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9ta$benflicïje6
Btigfl

SBo firi) 2tngft bemerîbar macht ift irgenb etroas niriit gut,
nicht in Drbnung. gurcbt ober ängftlicbe ©efinnung weift auf
Uebetftänbe bin, ob fie uns beraubt finb ober nicht.

2Ius Slngft bewaffnen fieb bie Rölfer. Sie Siplomaten
reben aroar höflich unb freunbticb miteinanber, aber hinter ihnen
fteben Mittionen, beroaffnet nnb geriiftet, um auf ein Seieben
bin tossuftürsen. fjeute gebt eine große Rngftroette bureb ©uro»
pa, imreb bie ganse SDBett. Sie Regierungen glauben mit ben
Sßaffen in ber fjanb Ruhe unb guoerfiebt oerbreiten 31t tonnen
unb nacb Slußen bin mag biefe Slnnabme ihre Ricbtigfeit haben.
SSetracbtet man biefes Rrobtem jeborf) oon ber geiftigen Seite
aus, fo roirb es böcbft probfematifcb unb man beginnt eine tiefe
Unfirberbeit su fühlen, roeil man im gnnerften boeb roeiß, baß
Sicherheiten, bie fief) nur auf Sßaffen ftüßen, febr unfieber finb.

Sie Stngft seigt ihre negatioe SBirfung immer unb überafl.
SBo Slngft oorbanben ift, fehlt es an glaubhafter Ruhe, fehlt
es am gunbantent bes Gebensaufbaues. Sfurf) bie Stngft oor
©ott ift Schwachheit, bie Stngft, fein ©etb ober feine Steife su
oertieren, feinen greunb unb Sameraben, bie Stngft oor Kranf»
beit, oor bem Sob immer ift fie ein geieben mangetnber
innerer geftigfeit unb beutet auf febroaebe Stetten im ©efiige
unferer SBettanfcbauung.

Ricbtangftbaben ift nirbt su oerroeebfetn mit ©teiebgültig»
feit unb einem negatioen gatalismus. Ser Menfcb bat bie Kraft
bes Senfens unb Ueberlegens, bamit er fie anroenbet unb fieb

— ben 23erbättniffen entfprecbenb — oorfiebt. So braucht s. 23.

bie SSeftimmung, baß fieb iebe gamitie mit Gebensmitteln für
2 Monate oerfeben foft, nicht als müffige Stngft gemertet 31t

roerben, es gebt hier um eine oorfiebtige Ueberlegung unb f>anb=
tung. SBenn aber bei fenfationetten geitungsmelbungen bas
Rubtifum bie 23anfen unb Gebensmittettäben ftürmt unb fopf»
tos einsufaufen unb su bamftern beginnt, fo oertiert es fieb in
Stngftpfncbofen, bie unbebingt su oerurteiten finb.

Stngft unb gurcbt fcbleicben fieb in taufenb oerfebiebenen
©eftalten ein. ©ine ber afttägtirfjften ©rfebeinungen ift bie ©ifer»
fuebt. SBo fie begriinbet febeint, ftirnmt bie fRecbnung obnebies
niebt mehr, gn biefem gälte, mie bei Konftiften 3mifcben Gän»
bern, glauben bie SRenfcben auch beute noch immer, baß fie mit
©eroatt etroas erreichen fönnten.

gbr irrt ©ueb, ihr täufrf)t ©ueb, ibr befinbet ©ueb auf fat=
feben Rfaben! gebe Stftion erseugt fReaftion, iebe ©eroatt er»

seugt ©egengeroatt unb roenn ihr glaubt ibr hättet bie Schlacht
— oon Menfcb su Menfcb ober oon Ganb su Ganb — geroon»
nen, fo roerbet ihr einfeben muffen, baß bie fRecbnung troßbem
nicht aufgebt. Rietteicbt fann biefe ©infiebt lange geit auf fieb

roarten taffen, es fönnen gabre oergeben, gabrsebnte, ©efcblecb»
ter mögen fommen unb roieber oerfebroinben. aber mit matbe»
matifeber Sicherheit unb ©enauigfeit roirb bie fRecbnung aus»
geglichen, bie einft oerübte ©eroatt (fie mag aus noch fo gut
gemeinten ©rünben erfolgt fein) roirb egatifiert unb in ihrer
ehemaligen SBirfung aufgehoben.

Sariiber ließen fieb unsäbtige fßeifpiete anführen, gm Klei»
nen roie im ©roßen. Sie Stngft bes Kinbes oor ben ©ttern ober
oor ben Gebrern, bie Stngft bes Mannes oor ber grau ober
umgefebrt, oor Rorgefeßten, oor 23ertuften irgenbroefeber Strt,
oor bem böfen Racbbar, immer beutet fie auf Itnficbeobeit feiner
fetbft, auf febroaebe Stetten bin, auf febroarse ©eroitterrootfen,
bie uns 31t oerniebten ober roenigftens su febäbigeu broben.

©s gibt nur eine Sicherheit: Harmonie unb Stusgegticben»
beit ber S3erfönlicbfeit, bie fRube, bie aus bem guten ©eroiffen
ftrömt, bie guoerfiebt, baß es eine immerroäbrenbe ©ereebtigfeit
gibt.

Saoon ein anbeomat. ef.

$a|)rraber fielen
SBir erfeben aus einer bernifeben geitung, baß gabrrab»

biebftäbte immer mehr sunebmen. ©in ©eriebtspräfibent febreibt,
baß es, feit ber Stbfcbaffung ber amtlichen gabrrabfontrotte in
geroiffen Kreifen „gang unb gäbe" fei, baß einer bas näcbft=
befte gabrrab ergreift, bamit baoon fahre unb es bann an fei»

nem Reifesiet in irgenbeine ©efe roerfe. SBerbe er erroifebt, fo
rebe er fieb bamit aus, es liege bloß ©ebraucbsbiebftabl oor,
ba er fieb bas Rub nicht babe aneignen rootten. ©ine anbere
Sorte oon Schelmen aber ftiebtt bie gabrräber mit Stbficbt,
roecbfelt bie Reftanbteile aus unb macht ein ©efebäft bamit.

gäbrticb roerben fo in ber Schweis bunberte oon fRäbern
geftobten, bonbelt es fieb boeb um eine retatio leichte Sache.
Seitroeife febren fie bureb bie gute Strbeit ber Rotisei roieber

sum frühem ©igentümer surücf, eine geroiffe gabt Räber je»

boeb bleibt unauffinbbar.
Ser ©inblicf in bie SRentatität biefer „geroiffen Kreife"

ftimmt naebbenftirf). SBabrfcbeinticb, roenn es feine Rotisei gäbe,
toürben noch oiel mehr Siebftäbte begangen unb boeb liegt ge»
rabe hier ber rounbe Runft. SBenn ein Staat aus guten 23ür=

gern befteben würbe (ich febreibe biefes „gut" unter S3orbeba(t,
roeit besügtiebe Sisfuffionen meift ins Ufertofe führen, mehr
als mit bem Rucbftaben ift biefer 23egriff mit bem ©efübt SU

erfaffen) brauchte es überhaupt feine Rotisei, ober böcbftens um
auf ber Straße unb in öffentlichen Rngelegenbeiten Drönung
3U febaffen. Ser anftänbige Menfcb ftiebtt nicht, aus bent ©runb
nicht, roeit er erroifebt roerben fönnte, fonbern roeit ihm feine
©infiebt unb feine Moral bies ohne Rorbebalt oerbieten. Ob
er an unoerfri)toffenen Süren oorbei gebt, int Mufeum ohne
2tuffiibt ift, ob er gelegentlich gefüllte aber offene, unbewachte
©etbfcbränfe fiebt ober anberes mehr, bas berührt ihn in feiner
SBeife, er gebt baran oorbei roeit es nicht ihm, fonbern anbern
Menfcbett gehört. Selbft roenn man unfere gegenroärtige ©e=

fettfebaftsorbnung nicht als „gottgerootlt" anfiebt rtnb fie mit
gutem Recht glaubt angreifen unb fritifieren su bürfen, änbert
bies nichts an ber feierten ©inftetlung. Sinb besügtiebe
2Banbtungen erroünfcbt ober notroenbig, fo haben roir bas freie
Recht ber Sprache, ber ©inrebe unb fittb im 23efiß bes Stimm»
Settels.

Saß es aber oerbättnismäßig niete Menfiben gibt —ber
Kreis gebt roeit über bie gabrrabbiebftäble hinaus — bie nur
aus bem ©runb nicht ftebten, roeit man fie erroifeben fönnte,
roeit es eben eine Rotisei unb ©efängniffe gibt, bas ift bas
23ebenflicbe.

2Bäre es nicht oorftettbar, baß man in ben Schulen, etroa

00m 5. Scbuliabr an, fo etroas roie Moralunterricbt gäbe?
Riebt im Sinne eines einfeitigen, ftarren unb fetbftgerecbten
Moratifierens, fonbern eher Unterricht, ber als Sittenlehre be=

seiebnet roerben fönnte. gn biefer ßinfiebt nämtieb, febeint mir,
roäre noch febr oiel Reutanb su bearbeiten, roäre auch bie

Rftjcbe bes 3Renfcben einsubesieben in einer ber Klaffe ange»
brachten Rerftänbticbfeit. ©s fottte ein freies, offenes, ja freunb»
febafttiebes Rtaubern bes Gebrers mit ben Schülern fein, fobaß
fie guafi auf unbewußte, ja amüfante unb anregenbe 2trt su
geroiffen fetbftoerftänbticben ©rfenntniffen fämen, an benen
es beute noch oietfacb su fehlen febeint.

Sie häufigen gabrrabbiebftäble finb bloß ein übles
Stjmptom unferer geit. ©s ift ansunehmen, baß mancher bie»

fer Sünber auch Militärbienft tut, aber ber Umgang mit ber

2Baffe fagt eben noch wenig über bie moratifebe Qualität eines

Menfcbeti aus. Sarum füllten bie ^inroeife in begug auf Mein
unb Sein frübseitig genug, auf überlegene 2lrt unb 2Beife,

erfolgen fönnen. ef.
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Nachdenkliches

Angst
Wo sich Angst bemerkbar macht ist irgend etwas nicht gut,

nicht in Ordnung. Furcht oder ängstliche Gesinnung weist auf
Uebelstände Hin, ob sie uns bewußt sind oder nicht.

Aus Angst bewaffnen sich die Völker. Die Diplomaten
reden zwar höflich und freundlich miteinander, aber hinter ihnen
stehen Millionen, bewaffnet und gerüstet, um auf ein Zeichen
hin loszustürzen. Heute geht eine große Angstwelle durch Euro-
pa, durch die ganze Welt. Die Regierungen glauben mit den
Waffen in der Hand Ruhe und Zuversicht verbreiten zu können
und nach Außen hin mag diese Annahme ihre Richtigkeit haben.
Betrachtet man dieses Problem jedoch von der geistigen Seite
aus, so wird es höchst problematisch und man beginnt eine tiefe
Unsicherheit zu fühlen, weil man im Innersten doch weiß, daß
Sicherheiten, die sich nur auf Waffen stützen, sehr unsicher sind.

Die Angst zeigt ihre negative Wirkung immer und überall.
Wo Angst vorhanden ist, fehlt es an glaubhafter Ruhe, fehlt
es am Fundament des Lebensaufbaues. Auch die Angst vor
Gott ist Schwachheit, die Angst, sein Geld oder seine Stelle zu
verlieren, seinen Freund und Kameraden, die Angst vor Krank-
heit, vor dem Tod immer ist sie ein Zeichen mangelnder
innerer Festigkeit und deutet auf schwache Stellen im Gefüge
unserer Weltanschauung.

Nichtangsthaben ist nicht zu verwechseln mit Gleichgültig-
keit und einem negativen Fatalismus. Der Mensch hat die Kraft
des Denkens und Ueberlegens, damit er sie anwendet und sich

— den Verhältnissen entsprechend — vorsieht. So braucht z. B.
die Bestimmung, daß sich jede Familie mit Lebensmitteln für
2 Monate versehen soll, nicht als müssige Angst gewertet zu
werden, es geht hier um eine vorsichtige Ueberlegung und Hand-
lung. Wenn aber bei sensationellen Zeitungsmeldungen das
Publikum die Banken und Lebensmittelläden stürmt und köpf-
los einzukaufen und zu Hamstern beginnt, so verliert es sich in
Angstpsychosen, die unbedingt zu verurteilen sind.

Angst und Furcht schleichen sich in tausend verschiedenen
Gestalten ein. Eine der alltäglichsten Erscheinungen ist die Eifer-
sucht. Wo sie begründet scheint, stimmt die Rechnung ohnedies
nicht mehr. In diesem Falle, wie bei Konflikten zwischen Län-
dern, glauben die Menschen auch heute noch immer, daß sie mit
Gewalt etwas erreichen könnten.

Ihr irrt Euch, ihr täuscht Euch, ihr befindet Euch auf sal-
scheu Pfaden! Jede Aktion erzeugt Reaktion, jede Gewalt er-
zeugt Gegengewalt und wenn ihr glaubt ihr hättet die Schlacht
— von Mensch zu Mensch oder von Land zu Land — gewon-
nen, so werdet ihr einsehen müssen, daß die Rechnung trotzdem
nicht aufgeht. Vielleicht kann diese Einsicht lange Zeit auf sich

warten lassen, es können Jahre vergehen, Jahrzehnte, Geschlech-
ter mögen kommen und wieder verschwinden, aber mit mathe-
matischer Sicherheit und Genauigkeit wird die Rechnung aus-
geglichen, die einst verübte Gewalt (sie mag aus noch so gut
gemeinten Gründen erfolgt sein) wird egalisiert und in ihrer
ehemaligen Wirkung aufgehoben.

Darüber ließen sich unzählige Beispiele anführen. Im Klei-
nen wie im Großen. Die Angst des Kindes vor den Eltern oder
vor den Lehrem, die Angst des Mannes vor der Frau oder
umgekehrt, vor Vorgesetzten, vor Verlusten irgendwelcher Art,
vor dem bösen Nachbar, immer deutet sie auf Unsicherheit seiner
selbst, auf schwache Stellen hin, auf schwarze Gewitterwolken,
die uns zu vernichten oder wenigstens zu schädigen drohen.

Es gibt nur eine Sicherheit: Harmonie und Ausgeglichen-
heit der Persönlichkeit, die Ruhe, die aus dem guten Gewissen
strömt, die Zuversicht, daß es eine immerwährende Gerechtigkeit
gibt.

Davon ein andermal. ek.

Fahrräder stehlen

Wir ersehen aus einer bernischen Zeitung, daß Fahrrad-
diebstähle immer mehr zunehmen. Ein Gerichtspräsident schreibt,
daß es, seit der Abschaffung der amtlichen Fahrradkontrolle in
gewissen Kreisen „gang und gäbe" sei, daß einer das nächst-
beste Fahrrad ergreift, damit davon fahre und es dann an sei-

nem Reiseziel in irgendeine Ecke werfe. Werde er erwischt, so

rede er sich damit aus, es liege bloß Gebrauchsdiebstahl vor,
da er sich das Rad nicht habe aneignen wollen. Eine andere
Sorte von Schelmen aber stiehlt die Fahrräder mit Absicht,
wechselt die Bestandteile aus und macht ein Geschäft damit.

Jährlich werden so in der Schweiz Hunderte von Rädern
gestohlen, handelt es sich doch um eine relativ leichte Sache.
Teilweise kehren sie durch die gute Arbeit der Polizei wieder
zum frühern Eigentümer zurück, eine gewisse Zahl Räder je-
doch bleibt unauffindbar.

Der Einblick in die Mentalität dieser „gewissen Kreise"
stimmt nachdenklich. Wahrscheinlich, wenn es keine Polizei gäbe,
würden noch viel mehr Diebstähle begangen und doch liegt ge-
rade hier der wunde Punkt. Wenn ein Staat aus guten Bür-
gern bestehen würde (ich schreibe dieses „gut" unter Vorbehalt,
weil bezügliche Diskussionen meist ins Uferlose führen, mehr
als mit dem Buchstaben ist dieser Begriff mit dem Gefühl zu
erfassen) brauchte es überhaupt keine Polizei, oder höchstens um
auf der Straße und in öffentlichen Angelegenheiten Ordnung
zu schaffen. Der anständige Mensch stiehlt nicht, aus dem Grund
nicht, weil er erwischt werden könnte, sondern weil ihm seine
Einsicht und seine Moral dies ohne Vorbehalt verbieten. Ob
er an unverschlossenen Türen vorbei geht, im Museum ohne
Aufsicht ist, ob er gelegentlich gefüllte aber offene, unbewachte
Geldschränke sieht oder anderes mehr, das berührt ihn in keiner
Weise, er geht daran vorbei weil es nicht ihm, sondern andern
Menschen gehört. Selbst wenn man unsere gegenwärtige Ge-
sellschaftsordnung nicht als „gottgewollt" ansieht und sie mit
gutem Recht glaubt angreifen und kritisieren zu dürfen, ändert
dies nichts an der skizzierten Einstellung. Sind bezügliche
Wandlungen erwünscht oder notwendig, so haben wir das freie
Recht der Sprache, der Einrede und sind im Besitz des Stimm-
zettels.

Daß es aber verhältnismäßig viele Menschen gibt —der
Kreis geht weit über die Fahrraddiebstähle hinaus — die nur
aus dem Grund nicht stöhlen, weil man sie erwischen könnte,
weil es eben eine Polizei und Gefängnisse gibt, das ist das
Bedenkliche.

Wäre es nicht oorstellbar, daß man in den Schulen, etwa
vom 5. Schuljahr an, so etwas wie Moralunterricht gäbe?
Nicht im Sinne eines einseitigen, starren und selbstgerechten
Moralisierens, sondern eher Unterricht, der als Sittenlehre be-
zeichnet werden könnte. In dieser Hinsicht nämlich, scheint mir,
wäre noch sehr viel Neuland zu bearbeiten, wäre auch die

Psyche des Menschen einzubeziehen m einer der Klasse ange-
brachten Verständlichkeit. Es sollte ein freies, offenes, ja freund-
schaftliches Plaudern des Lehrers mit den Schülern sein, sodaß
sie quasi auf unbewußte, ja amüsante und anregende Art zu
gewissen selbstverständlichen Erkenntnissen kämen, an denen
es heute noch vielfach zu fehlen scheint.

Die häufigen Fahrraddiebstähle sind bloß ein übles
Symptom unserer Zeit. Es ist anzunehmen, daß mancher die-
ser Sünder auch Militärdienst tut, aber der Umgang mit der

Waffe sagt eben noch wenig über die moralische Qualität eines
Menschen aus. Darum sollten die Hinweise in bezug auf Mein
und Dein frühzeitig genug, auf überlegene Art und Weise,

erfolgen können. ek.



Str. 35 S i e V e m

©eftammg*

EBir fpracben oom Vesiebungsleben, oon ©be unb fjamilie,
oon unferer Volfsgemeinfcbaft. 3m ßaufe bee Ebbenbs ersäfjlte
ein 2Xrct)iteft: „©inmat in meinem Seben ift mir bae sptäne=

machen sum Verhängnis geroorben. 3d) bin mit gans beftimm»
ten VorfteEungen nom EBefen her grau in bie ©be gegangen.
Unb auf biefen SöorfteEungen foEte unfer âufammenleben auf=

gebaut m-erben. 3cb mag meine grau fortmäbrenb an bem
3beat, bae icb in mir trug. Sas mug fehr fchmerslid) gemefen
fein für fie, benn jebe Elbmeichung erfdjrecfte unb beunruhigte
mich; ich fanb meine ©rete unberechenbar unb hatte immer etmae

aussufegen an ihrer Elrt, an ihrem Sun unb ßaffen. Meine
Schroefter, bie oft bei une su ©afte mar, beftärtte mich in meiner
Unsufriebenheit. Sie fanb noch Mängel, bie mir entgangen
roaren. So mürbe meine Heine grau immer einfilbiger unb be=

fangener, immer müber unb mutlofer. 3© aber bemitieibete
mich unb mar gereist unb unfreunblich nicht nur su Saufe;
auch meine KoEegen, meine Untergebenen mürben in Mitleibem
fchaft gesogen, ©s mar eine fchlimme, unfruchtbare Seit.

Sann befamen mir lieben Vefuch. ©ine greunbin meiner
Mutter mohnte ein paar EBocben bei uns. EBir machten oft
gemeinfame Spasiergänge. 2tuf einer folchen SBanberun-g, ©reti
mar 3U Saufe geblieben, ersählte mir bie alte Same, mie lieb
fie meine grau gemonnen habe. SEI it fo oiel EBärme unb Ser3=
lichfeit fprach fie oou ihr, ba& ich aufhorchte. — Söou jenem
21ben b an fah ich meine ©rete mit anberen Elugen. 3d) machte
merfmürbige ©ntbecBungen, nicht nur an ihr. 3ch fing an, über
mich felbft, über mein ganses Verhalten trachsubenfen. ElEertei
3Eufionen serrannen. Ein ©reti aber nahm ich immer mehr
ßiebensmertes mahr. Unb in bem Ma&, als fich meine Saltung
ihr gegenüber änberte, blühte fie auf. grob unb befchmingt ging
fie -burch ihre Sage, mar tätig unb befchämte mich mit ihrer
ßiebe. Seither hat ficS unfere ©he ftarB gemanbett unb unfere
Gräfte finb frei gemorben für bie SErbeit, für anbere Menfchen."

3d) muB oft an jene greunbe, an bie Kranfheit unb bie
©efunbung ihrer ©he benfen unb immer fteigt oor mir auch bas
SBitb auf ber stnei grauen, bie fo beftimmenb bmeingemirft ha=
ben in bas gufammenleben ber jungen ©heleute. 3n biefem
gufammenhang ift mir Elennelis Mutter in ©otthelfs „Selb unb
©eift" in ben Sinn gefommen. „Sie mittelte, als guter ßaus=
geift, bie meiften Schmierigfeiten, ober, um es beffer su fagen,
ebnete bie Eleinen Spalten, m eiche fie smifchen ben ßersen fah."
— ©otthelf fagt anbersmo fogar: „Sie grau ift bie Mittlerin
smifchen ©ott unb ben Menfch-en." Mittlerin fein smifchen Men*
fchen, smifchen ©ott unb Menchen gehört sufammen unb ift mohl
ber öornebmfte SBeruf ber grau. Unb bas Schöne ift, baß er
überall unb su jeber Seit ausgeübt merben Bann, ©erabe für
uns Schmeiserfrauen eignet er fich tu hefonberem SDiaße. UJMif=

fen nicht gerabe mir uns immer mieber fragen: „EBelcher Elrt
finb bie EBirfungen, bie oon uns ausgehen? Spalten mir ober
führen mir sufammen?" Verunreinigen mir EBunben ober tra=
gen mir su ihrer Teilung bei?" Sabei moEen mir eines be=

benfen: Eßenn ©otthelf ooin grieben smifchen ben Elten fchen
rebet, fo meint er nie ben faulen grieben, nie einen grieben,
bem ©emalttätigfeit bes einen unb SBillfährigfeit bes anbern su
©runbe liegen, nie einen grieben, ber auf ©leichgültigfeit unb
Stumpfheit, auf Säufchung utib Kompromiß beruht. ®r münfcht
ben grieben, ber ba suftanbe fommt, mo jeber bie eigene
Schulb fieht unb auf fiel) nimmt; mo EJtenfchen lieben ftatt su
rechnen unb su rechten. Unb menn oom Mitteln bie Siebe ift,
-meint er nicht bas Vermifcbeu ber Satfachen, nicht bas Vaga=
tellifieren ber Schulb bes einen unb ber Slot bes anbern, er
freut fich über ben SBilten unb bie gähigfeit, beiben sur ©infebr
unb sur Umfehr su oerhelfen, sur Vefinnung oor ©ott, su jener
Verföhmmg, bie nur oon hier aus möglich ift. — 3n biefer
Slichtung liegen unfere Möglichfeiten, große Möglichfeiten.
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EBenn mir grauen in biefem ©eift roirfen, jebe an ihrem Ort,
in ihrem 2lEtag, Bann unfer Volf bie Aufgabe erfüEen, bie ihm
gefteEt ift. Et. ß.

Stadje*
(SonntagsgebanEen.)

©in anftöBiges Eßort! ©ine anftögige Sache! ©in minber»
mertiger SJtenfch, ber nach Stäche finnt unb Stäche übt! EBie

-furchtbar Hingen uns Eßorte aus ben Stache=Vfalmen in ben

Ohren: „3d) baffe mit ooüfommenem ßaß" unb „EBohl bem,
ber beine Kinblein paeft unb am gelfen serjihmettert!" EBir
entfegen uns über bie Stäche, bie 3ofua an ben fünf Königen
Kanaans nahm unb an ber Vergeltung bes Vropheten ©lias
an ben 400 Vaalsprieftern, bie an ©lias Verfolgung nicht um
fchulbig gemefen. EBir freuen uns über ben ©belmut Sa-oibs,
ber ben fcblafenben König Saul oerfchonte, ihm bloB einen
gipfel bes Mantels megfefmitt unb feinem geinbe nicht bas
ßaupt oom ßeibe trennte. EBir freuen uns auch über Saul, be-r

bie-oerlegenöen EBorte einiger -Elufbegebrer nicht rächte, fonbern
tat, als ob er fie nicht gehört hätte. Eßie gro&sügig unb oer=
föhnlich benahm fich 3ofef gegenüber feinen Vrübern! EBir oer=
urteilen ben bunfeln Srieb ber Vergeltung, mie er im „Eluge
um Eluge, Sahn um Sahn", ausgebrüett mirb unb freuen uns,
baB auch im alten leftament Jone ber Verföhnlichfeit laut mer=
ben: „Mein ift bie Stäche" unb „Sen Stachgierigen trifft bie
Stäche ©ottes", „Sei nicht rachgierig gegenüber beinen Volfs=
genoffen", mobei allerbings ber Samariter feitens eines 3ubeit
feine Verföhnlid)£eit unb Bein ©rbarmeit ermarten burfte. Stoct;
bie 3ümger 3efu muBten Ed) oon ihrem löerrn surechtmeifen
laffen, meil fie in einer ElufmaEung -oon Stachesorn geuer unb
Schmefet über bas ungaftliche Samariterborf herabbefdjmören
rooEten. Sie 3ünger 3ofa finb Kinber eines anbern ©eiftes: fie
bieten auch bie linB-e Vacf-e bar, menn fie auf bie rechte gefchla»
gn mürben, fie fpeifen ben geinb, menn er hungert. Sie fatm
mein glühenbe Kohlen auf fein isaupt. Sie Vergeltung ift @ot=
tes Sache. 3m alten Seftament miberftreitet oft ber Srieb sur
Vergeltung bem ©eift ber Verföhnlichfeit unb bes Verjeihens.
Siefer EBiberftreit ift im neuen Seftament ooEftänbig übermun=
ben. 5'ier gibt es nur unbebingte Verföhnlichfeit unb unbebing=
ten Versieht auf Stäche. 3efus bittet nicht: „Stäche bu bie Un=
gerechtigfeit meines Kreuses unb sahte ihnen gehörig heim",
fonbern: „Vergib ihnen, benn fie miffen nicht, mas fie tun."
©in grommer bes alten Seftamentes ooüsog bie Sta^e auch
nicht felbft, fonbertt bat ©ott, biefes EBerf su ooEsiehen. 3efus
aber fchalt nicht -einmal, als er felbft gefcholten mürbe, brohte
nicht, ba er litt, fonbern fteEte es bem heim, ber gerecht richtet.

©s gibt Stäche im groBen unb im fleinen, hüben unb brü»
ben, im perfönlichen unb im gefamten. Sas Elufheben eines
Steins, um ihn be-injenigen nachsumerfen, ber uns treffen moE*
te, gehört mohl auch 3" jener ©efinnung, ber Stäche füg erfcheint.

Ser eble ßeibe, Marc Elur-el, meint: „Sie befte Ehrt, fiel)

su rächen, ift bie, es bem EBiberfacher nicht gleichsutun". So
überminbet -man Vöfes mit ©utem. Sie ßeiben finb ja Meifter
ber Stäche, fo mie es oiele SJtenfchen bes alten Seftamentes auch
maren, hoch ift bie Stäche auch unter getauften unb frommfeim
moEenben ©hriften noch nicht ausgeftorben, menn man fagt:
„Sas fann ich mir nicht bieten laffen". Unb aus bem ßeibentum
ragt fo manches Veifpie! bes Versiebtes auf Stäche heroor, bas
uns ©hriften tief befchämt. ßi-er ift eins:

Sem Spartaner ßpfurg, ber 900 3ahre oor ©hriftus lebte,
alfo sur Seit bes Königs Salomo, mar burch einen jungen
SJtann ein Eluge ausgefchlagen morben. Sas Volf übergab ihm
ben Uebeltäter sur Veftrafung. ßpfurg tat ihm nichts sulei-be,
ersog ihn aber su einem tüchtigen Mann unb übergab ihn ber=
nach öffentlich feinen Elnflägern mit bem EBort: „2lls Uebeb
täter habt ihr mir biefen Mann übergeben, als tüchtigen Vür=
ger befommt ihr ihn surücf,"
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Besinnung.

Wir sprachen vom Beziehungsleben, von Ehe und Familie,
von unserer Volksgemeinschaft. Im Laufe des Mends erzählte
ein Architekt: „Einmal in meinem Leben ist mir das Pläne-
machen zum Verhängnis geworden. Ich bin mit ganz bestimm-
ten Vorstellungen vom Wesen der Frau in die Ehe gegangen.
Und auf diesen Vorstellungen sollte unser Zusammenleben auf-
gebaut werden. Ich maß meine Frau fortwährend an dem

Ideal, das ich in mir trug. Das muß sehr schmerzlich gewesen
sein für sie, denn jede Abweichung erschreckte und beunruhigte
mich: ich fand meine Grete unberechenbar und hatte immer etwas
auszusetzen an ihrer Art, an ihrem Tun und Lassen. Meine
Schwester, die oft bei uns zu Gaste war, bestärkte mich in meiner
Unzufriedenheit. Sie fand noch Mängel, die mir entgangen
waren. So wurde meine kleine Frau immer einsilbiger und be-

fangener, immer müder und mutloser. Ich aber bemitleidete
mich und war gereizt und unfreundlich nicht nur zu Hause:
auch meine Kollegen, meine Untergebenen wurden in Mitleiden-
schaft gezogen. Es war eine schlimme, unfruchtbare Zeit.

Dann bekamen wir lieben Besuch. Eine Freundin meiner
Mutter wohnte ein paar Wochen bei uns. Wir machten oft
gemeinsame Spaziergänge. Auf einer solchen Wanderung, Greti
war zu Hause geblieben, erzählte mir die alte Dame, wie lieb
sie meine Frau gewonnen habe. Mit so viel Wärme und Herz-
lichkeit sprach sie von ihr, daß ich aufhorchte. — Von jenem
Abend an sah ich meine Grete init anderen Augen. Ich machte
merkwürdige Entdeckungen, nicht nur an ihr. Ich fing an, über
mich selbst, über mein ganzes Verhalten nachzudenken. Allerlei
Illusionen zerrannen. An Greti aber nahm ich immer mehr
Liebenswertes wahr. Und in dem Maß, als sich meine Haltung
ihr gegenüber änderte, blühte sie auf. Froh und beschwingt ging
sie durch ihre Tage, war tätig und beschämte mich mit ihrer
Liebe. Seither hat sich unsere Ehe stark gewandelt und unsere
Kräfte sind frei geworden für die Arbeit, für andere Menschen."

Ich muß oft an jene Freunde, an die Krankheit und die
Gesundung ihrer Ehe denken und immer steigt vor mir auch das
Bild auf der zwei Frauen, die so bestimmend hineingewirkt ha-
den in das Zusammenleben der jungen Eheleute. In diesem
Zusammenhang ist mir Aennelis Mutter in Gotthelfs „Geld und
Geist" in den Sinn gekommen. „Sie mittelte, als guter Haus-
geist, die meisten Schwierigkeiten, oder, um es besser zu sagen,
ebnete die kleinen Spalten, welche sie zwischen den Herzen sah."
— Gotthelf sagt anderswo sogar: „Die Frau ist die Mittlerin
zwischen Gott und den Menschen." Mittlerin fein zwischen Men-
schen, zwischen Gott und Manchen gehört zusammen und ist wohl
der vornehmste Beruf der Frau. Und das Schöne ist, daß er
überall und zu jeder Zeit ausgeübt werden kann. Gerade für
uns Schweizerfrauen eignet er sich in besonderem Maße. Müs-
sen nicht gerade wir uns immer wieder fragen: „Welcher Art
sind die Wirkungen, die von uns ausgehen? Spalten wir oder
führen wir zusammen?" Verunreinigen wir Wunden oder tra-
gen wir zu ihrer Heilung bei?" Dabei wollen wir eines be-
denken: Wenn Gotthelf voin Frieden zwischen den Menschen
redet, so meint er nie den faulen Frieden, nie einen Frieden,
dem Gewalttätigkeit des einen und Willfährigkeit des andern zu
Grunde liegen, nie einen Frieden, der auf Gleichgültigkeit und
Stumpfheit, auf Täuschung und Kompromiß beruht. Er wünscht
den Frieden, der da zustande kommt, wo jeder die eigene
Schuld sieht und auf sich nimmt,- wo Menschen lieben statt zu
rechnen und zu rechten. Und wenn vom Mitteln die Rede ist,
meint er nicht das Verwischen der Tatsachen, nicht das Baga-
tellisieren der Schuld des einen und der Not des andern, er
freut sich über den Willen und die Fähigkeit, beiden zur Einkehr
und zur Umkehr zu verhelfen, zur Besinnung vor Gott, zu jener
Versöhnung, die nur von hier aus möglich ist. — In dieser
Richtung liegen unsere Möglichkeiten, große Möglichkeiten.
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Wenn wir Frauen in diesem Geist wirken, jede an ihrem Ort,
in ihrem Alltag, kann unser Volk die Aufgabe erfüllen, die ihm
gestellt ist. R.H.

Rache.
(Sonntagsgedanken.)

Ein anstößiges WortI Eine anstößige Sache! Ein minder-
wertiger Mensch, der nach Rache sinnt und Rache übt! Wie
furchtbar klingen uns Worte aus den Rache-Psalmen in den

Ohren: „Ich hasse mit vollkommenem Haß" und „Wohl dem,
der deine Kindlein packt und am Felsen zerschmettert!" Wir
entsetzen uns über die Rache, die Josua an den fünf Königen
Kanaans nahm und an der Vergeltung des Propheten Elias
an den 400 Baalspriestern, die an Elias Verfolgung nicht un-
schuldig gewesen. Wir freuen uns über den Edelmut Davids,
der den schlafenden König Saul verschonte, ihm bloß einen
Zipfel des Mantels wegschnitt und seinem Feinde nicht das
Haupt vom Leibe trennte. Wir freuen uns auch über Saul, der
die verletzenden Worte einiger Aufbegehrer nicht rächte, sondern
tat, als ob er sie nicht gehört hätte. Wie großzügig und ver-
söhnlich benahm sich Josef gegenüber seinen Brüdern! Wir ver-
urteilen den dunkeln Trieb der Vergeltung, wie er im „Auge
um Auge, Zahn um Zahn", ausgedrückt wird und freuen uns,
daß auch im alten Testament Töne der Versöhnlichkeit laut wer-
den: „Mein ist die Rache" und „Den Rachgierigen trifft die
Rache Gottes", „Sei nicht rachgierig gegenüber deinen Volks-
genossen", wobei allerdings der Samariter seitens eines Juden
keine Versöhnlichkeit und kein Erbarmen erwarten durfte. Noch
die Jünger Jesu mußten sich von ihrem Herrn zurechtweisen
lassen, weil sie in einer Auswallung von Rachezorn Feuer und
Schwefel über das ungastliche Samariterdorf herabbeschwören
wollten. Die Jünger Jesu sind Kinder eines andern Geistes: sie
bieten auch die linke Backe dar, wenn sie auf die rechte geschla-
gn wurden, sie speisen den Feind, wenn er hungert. Sie sam-
mein glühende Kohlen auf sein Haupt. Die Vergeltung ist Got-
tes Sache. Im alten Testament widerstreitet oft der Trieb zur
Vergeltung dem Geist der Versöhnlichkeit und des Verzeihens.
Dieser Widerstreit ist im neuen Testament vollständig überwun-
den. Hier gibt es nur unbedingte Versöhnlichkeit und unbeding-
ten Verzicht auf Rache. Jesus bittet nicht: „Räche du die Un-
gerechtigkeit meines Kreuzes und zahle ihnen gehörig heim",
sondern: „Vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun."
Ein Frommer des alten Testamentes vollzog die Rache auch
nicht selbst, sondern bat Gott, dieses Werk zu vollziehen. Jesus
aber schalt nicht einmal, als er selbst gescholten wurde, drohte
nicht, da er litt, sondern stellte es dem heim, der gerecht richtet.

Es gibt Rache im großen und im kleinen, hüben und drü-
den, im persönlichen und im gesamten. Das Aufheben eines
Steins, um ihn demjenigen nachzuwerfen, der uns treffen woll-
te, gehört wohl auch zu jener Gesinnung, der Rache süß erscheint.

Der edle Heide, Marc Aurel, meint: „Die beste Art, sich

zu rächen, ist die, es dem Widersacher nicht gleichzutun". So
überwindet man Böses mit Gutem. Die Heiden sind ja Meister
der Rache, so wie es viele Menschen des alten Testamentes auch
waren, doch ist die Rache auch unter getauften und frommsein-
wollenden Christen noch nicht ausgestorben, wenn man sagt:
„Das kann ich mir nicht bieten lassen". Und aus dem Heidentum
ragt so manches Beispiel des Verzichtes auf Rache hervor, das
uns Christen tief beschämt. Hier ist eins:

Dem Spartaner Lykurg, der S00 Jahre vor Christus lebte,
also zur Zeit des Königs Salomo, war durch einen jungen
Mann ein Auge ausgeschlagen worden. Das Volk übergab ihm
den Uebeltäter zur Bestrafung. Lykurg tat ihm nichts zuleide,
erzog ihn aber zu einem tüchtigen Mann und übergab ihn her-
nach öffentlich feinen Anklägern mit dem Wort: „Als Uebel-
täter habt ihr mir diesen Mann übergeben, als tüchtigen Bür-
ger bekommt ihr ihn zurück."
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